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Halten an der Lenk
«Wenn wir schon ein
Jugendlager durchführen,
dann müssen wir auch für
unsere Alten etwas tun»,
beschlossen die Verant-
wortlichen im Berner Ober-
länder Dorf. Vor sechs

Jahren wurde ein sehr
schönes, wohlüberlegtes,
auch zukünftigen Genera-
tionen entsprechendes
Heim eröffnet, «Halten» an
der Lenk. Alle 32 Bewohner
haben ein Einzelzimmer,
hell und gross, mit eigenem
WC und Dusche. Selbst-
verständlich sind auch
Küche, Bügelzimmer,
Waschmaschinen, Speisesaal
und viele Sitzgelegenheiten
den heutigen Bedürfnissen
angepasst.

Das Heim gehört seinen
Bewohnern

Drei Monate vor der offiziellen Eröff-

nung konnten Lotti und Daniel Schnei-
der mit den Vorarbeiten beginnen. Eine
arbeitsreiche und nicht leichte Zeit, galt
es doch vor allem mit Vorurteilen auf-
zuräumen, noch spukte in vielen Köp-
fen die Erinnerung an das frühere «Ar-

menhaus», in welchem alle wohnten,
die nicht in der Dorfgemeinschaft leben
konnten, Alte und Junge, Alkoholiker
und als Querulanten abgestempelte
Menschen. Lotti Schneider, gelernte
Krankenpflegerin, führte lange Ge-

spräche, schrieb Briefe, Artikel, bewog
die Schüler/innen, mit Zeichnungen
das Heim zu verschönern. Ihre Begei-

sterung unterstützte die Arbeit der Lei-
terin.

Von Anbeginn war es Lotti Schnei-
der klar, dass die Heimbewohner - je
nach Kräften und Fähigkeiten - mit-
arbeiten sollten. Menschen, die ein
Leben lang hart gearbeitet haben, ver-
sauern, wenn sie nur herumsitzen und
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Von weitem grüsst freundlich das Altersheim «Halten» an der sonnigen Lenk.

nur basteln, singen und turnen sollen.
Sie möchten alle noch nützlich sein,
etwas wert.

«Sie müssen sich bewusst sein», sag-
te Lotti Schneider zum Koch, «die

Küche ist nicht Ihre Küche, es ist die
Küche der Heimbewohner. Sie dürfen
jederzeit in die Küche kommen, fragen,
in Töpfe gucken, ganz wie sie wollen.»
Klar, dass die Arbeit des Küchenper-
sonals damit nicht erleichtert wird, es

wird mehr kritisiert, mehr geschimpft,
dafür fühlen sich alle wie daheim.

Wer beim Gemüserüsten hilft, sieht
vielleicht nicht mehr so gut, also muss
nachgerüstet werden. Im Bügelzimmer
landet manchmal das eine oder andere
Wäschestück in einem falschen Körb-
chen. Macht nichts. Es macht auch
nichts, wenn die Schürzen des Perso-
nais nicht immer ganz glatt sind. Und
wenn eine frühere Sekretärin - sie

lehnt jede Hausarbeit kategorisch ab -
die Briefmarken ein bisschen krumm
aufklebt, so wird das keinen Empfänger
stören, dafür freut sich die Betagte,
selbst im hohen Alter noch Büroarbei-
ten machen zu können. Wer noch gut
zu Fuss ist, übernimmt Besorgungen im
Dorf, dafür kann jemand, der auf den
Rollstuhl angewiesen ist, die Wasch-

maschinentrommeln leeren. Männer
übernehmen das Schneeschaufeln im
Winter, das Wischen der Wege im
Sommer. Ein Pensionär kümmert sich
wöchentlich um das Aufräumen des

Abstellraumes.

Toleranz auf der ganzen Linie

«Bei uns machen alle alles», sagt Lotti
Schneider lächelnd, «niemand vom
Personal kann sich auf eine gehobene
Ausbildung berufen, auch ich helfe in
allen Bereichen mit.» Jeden Tag werden
die ungefähren Arbeitsabläufe und die

entsprechenden Aufgaben besprochen;
bis in alle Einzelheiten kann das nie
festgelegt werden, Zwischenfälle gibt
es immer. Streng ist es natürlich am
Morgen, bis alle gewaschen und ange-
zogen sind, denn wie in allen Heimen
nimmt die Zahl der Pflegebedürftigen
zu. Zwar gibt es Frühstück bis um halb
zehn, aber zu spät kommen will selbst-
verständlich niemand. Gelegentlich
möchte jemand früher oder später auf-
stehen, das Personal nimmt nach Mög-
lichkeit Rücksicht.

Alle Mitarbeiter/innen kommen aus
der Lenk oder der näheren Umgebung.
Inserate, um Personal zu gewinnen, wa-
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ren nur vor der Eröffnung des Alters-
heims «Halten» nötig, jetzt gibt es so-

gar eine Warteliste, eine Situation, von
der manches grosse Heim nur träumen
kann. Der Besucher sieht denn auch
ausnehmend viele fröhliche, vergnüg-
te junge Gesichter. «Die Arbeit hier ist
prima eingeteilt», sagt ungefragt eine

junge Mitarbeiterin, deren Mittags-
pause zu Ende geht.

Zeit für Gespräche
mit den Angehörigen

Viel, sehr viel Zeit wendet Lotti Schnei-
der für Gespräche auf. Die Angehörigen
sollen wissen, dass die Bewohner mit
ihrer Arbeit nicht ausgenützt werden.
Wenn jemand daheim nicht mehr ge-
hen konnte und nun dank Gehtraining
wieder mit dem Böckli allein den Weg
findet, wird erklärt, dass das nicht Über-

forderung ist, sondern ein Stück Selb-

ständigkeit zurückgibt. «Ich erkläre
immer, wann ein neues Medikament
nötig ist; ich informiere sie, wenn je-
mand plötzlich Pampers benötigt; ich
telefoniere, wenn es der Mutter, dem
Vater besser oder schlechter geht; ich
orientiere, falls der Arzt gerufen wird
oder gar ein Spitalaufenthalt in Zwei-
simmen nötig ist. Das alles ist aufwën-
dig und zeitraubend, doch es lohnt
sich», erklärt Lotti Schneider mit Be-

stimmtheit.
Sie verlangt beim Heimeintritt eine

kurze Lebensbeschreibung. Hinweise
auf besonders schwere, einschneiden-
de Erlebnisse, auf Gewohnheiten, Vor-

lieben, Höhepunkte im Leben des Be-

tagten, Lieblingsessen und Hobbys,
falls dafür überhaupt Zeit blieb. «Damit
können wir mit den Menschen viel bes-

ser umgehen, wir verstehen auch, war-
um jemand vielleicht manchmal böse,

aggressiv, ängstlich, verschlossen oder

sogar verwirrt ist.»

Jede Arbeit verdient ihren Lohn

Natürlich werden die Bewohner für ihre
Arbeiten entlöhnt. «Mit Geld können
viele nicht mehr umgehen, deshalb

geben wir den Leuten Gutscheine für
Gratisgetränke, Gebäcke, das verstehen
alle und freuen sich sehr darüber», er-
klärt die Leiterin. Es wird genau, sehr

genau Buch geführt über das, was den
Leuten zusteht. Niemand kommt zu
kurz.

Gäste willkommen

Es vergeht kaum ein Tag ohne Gäste

beim Mittagessen. Angehörige kom-
men, ältere Leute, die nicht mehr sei-

ber kochen mögen, und Besuche. Vor-
anmeldung ist natürlich erwünscht wie
überall.

An der «Halten» steht auch ein Fe-

rienzimmer bereit, es ist fast während
des ganzen Jahres besetzt. Es gibt
Stammgäste, die sich das Jahr hindurch
auf Ferien an der Lenk freuen, und mit
ihnen freuen sich auch die Familien,
die sie während des Jahres betreuen
und nun unbesorgt selber Ferien ma-
chen können, wissen sie doch Vater,

Nach getaner Arbeit schmeckt das Essen doppelt so gut.
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Mutter, Gatte oder Gattin im Heim gut
untergebracht.

«Wir schlagen unseren Bewohnern
manchmal Ferien in einem anderen
Heim vor - erfolglos, unsere Leute wol-
len nie fort. Sie gehen gerne ins Dorf;
wer nicht allein gehen kann, begleiten
wir oder fahren sie im Rollstuhl zum
«Lädele», damit sie den Kontakt nicht
verlieren, das freut sie», lächelt Lotti
Schneider, «und Touristen, Feriengäste
empfangen, das wollen sie gern, aber

einen Rollentausch vornehmen, selber
Gast sein, das passt ihnen nicht.»

Ein Stall wird gebaut

Daniel Schneider gönnt sich nur eine
kurze Mittagspause, dann macht er sich
wieder an die Arbeit: Dank einer gros-
sen Schenkung ist Geld für einen Stall
vorhanden. Zusammen mit einem Ge-

hilfen baut, nagelt und hämmert der
Heimleiter, bald wird der Stall ganz fer-

tig dastehen, manchem Getier Unter-
stand bieten. Zwar wacht schon ein
Heimhund, und Schafe weiden nahe
dem Haus, aber bald werden auch Zie-

gen, Kaninchen und weiss was noch
Einzug halten. Die Männer im Heim -
alle verwitwet - können es kaum er-

warten, bis die Tiere da sind, deshalb
beeilt sich Daniel Schneider von früh
bis spät, natürlich ständig beobachtet
von den älteren Mitbewohnern.

Gut ausgebaute Spitex-Dienste

Der Mahlzeitendienst profitiert von der

guten Küche im Heim, dort wird ge-
kocht, die Verteilung übernimmt der
Frauenverein. Auch sonst funktioniert
die Zusammenarbeit mit dem Heim
ausgezeichnet, nur eben, die Leute
können und wollen länger daheim
bleiben, entschliessen sich erst für das

Heim, wenn sie pflegebedürftiger wer-
den, eine zusätzliche Belastung, nicht
wegen der Mehrarbeit, sondern weil die
Bewohner es schwerer haben, mitein-
ander Kontakt aufzunehmen und sich
beim Eingewöhnen zu helfen, doch im
eigenen Heim gibt es immer einen Weg
zum Miteinander.

«Halten» ist ein guter Name, jeder
darf anhalten, sich festhalten und ein-
ander halten.

B;7d/?<?ric/zf: Elz'saBeÖz Scfrütt
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